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Die liittpng der Gdßdilmc mit Mesche»
Die Obstbäume befinden sich fast durchweg in einem

schlecht ernährten Zustande; sie find infolge dessen nich
nur arm an Erträgen, sondern sie leiden zugleich auch
durch Trockenheit, durch plötzlichen Witterungswechsel,
durch Insekten und allerlei Krankheiten weit mehr, als
es bei besserer Ernährung der Fall sein würde. Je
kräftiger ein Baum ernährt ist, je tüchtiger seine Organe
isind, um so größeren Widerstand setzt er allen störenden
Einflüssen entgegen, und um so größer ist seine Fähigkeit,
enstandene Schäden wieder auszubessern.

Aber nicht nur die gesunde Entwickelung und die
Widerstandsfähigkeit des Obstbaumes wird durch die bessere
Ernährung gehoben, auch die Ernte wird gesteigert und
die Qualität der Früchte verbessert.

Die ausschließliche Stallmistdüngung— so vortheil
Haft und nothwendig der Stallmist für die Verbesserung
der physikalischen Beschaffenheit des Bodens ist — reicht
nicht aus, um die höchstmöglichen Erträge des Obst¬
baumes und die bestmögliche Qualität der Früchte zu
erzielen.

Der bekannte Professor Paul Wagner empfiehlt,
den Obstgärten zu geben

pro Hektar:
400 kg 17 proz. Superphos¬

phat (oder 190 kg Doppel-
^ superphosphat),
160 kg Chlorkalikum,
200 kg schwefelst Ammoniak

180 kg Phosphors. Kali
oder 70 kg salpeterf.
150 kg schwefelsaures

Ammoniak

pro Quadratmeter:

Die Düngmittel werden im Frühjahr gleichmäßig
!ausgestreut und durch Umspaten mit dem Boden ver¬
mengt. Mitte Mai gebe man eine Düngung von 300 kg
Ehilisalpeter pro Hektar(30 g Chilisalpeter pro Quadrat¬
meter) .

Den Salpeter streut man gleichmäßig aus und bringt
ihn mit der Hacke in den Boden.

Ende Juni bis Mitte Juli kann man die gleiche
^Salpeterdüngung wiederholen, oder — was noch em=
jpfehlenswerther ist — eine Düngung von etwa 300 kg
kombinirtem Nährsalz pro Hektar (30 g pro Quadrat¬
meter) verwenden, um die Ausbildung der Früchte und
des Fruchtholzes zu fördern. Dieses Nährsalz ist aus
lauter reinen Dungsalzen nach der Vorschrift Wagners
zusammengestellt und wohl in allen größeren Dünger¬
handlungen zu beziehen. Man streue die Salze gleichmäßig
aus und bringe fie mit der Hacke in den Boden. Er¬

heblich wirksamer noch als die Anwendung des unaus-
,gelösten Salzes ist eine flüssige Düngung, das Gießen
der Bäume mit einer Lösung, die 1 g Chilisalpeter oder
N̂ährsalz im Liter Waffer enthält; man erzielt durch

-solche Düngungen oft ganz erstaunliche Resultate, ins¬
besondere dann, wenn die Bäume reich tragen. Dem

iAbfallen der Früchte und des Fruchtholzes bei sehr
reichlichem Tragen der Bäume läßt sich durch geeignete
Düngung, insbesondere durch wiederholte Düngungen
mit Nährsalzlösung bis zu einem hohen Grade entgegen¬
wirken. Je reichlicher der Baum trägt, um so intensiver
muß man ihn düngen; denn es sollen nicht nur die
Früchte, sondern auch die für das kommende Jahr an¬
zusetzenden Fruchtaugen genügend ernährt werden, damit
auf eine reiche Ernte nicht immer eine Mißernte folge.

Mer die Kcrcitmg des Wioeirs.
Von Geh. Hofrath Prof . Dr . Netzlcr,

Der wesentlichste Unterschied zwischen Obstmost
und Traubenmost besteht darin, daß ersterer viel schwerer
vergährt und weniger Zucker enthält als letzterer.
Während im Traubenmost bei irgend richtigem Wärme¬
grad in wenigen Wochen 12 — 16 Prozent Zucker
vergähren, braucht der Qbstmost mit 6 — 8 Prozent
Zucker zum Vergähren nicht selten viele Monate und
ist zuweilen im nächsten Sommer noch nicht völlig ver-
gohren.

Für die Behandlung des Obstweins können wir
füglich zwei Sorten unterscheiden: Obstmost zum Selbst¬

gebrauch und Obstwein zum Verkauf. Für ersteren ist
folgendes zu bemerken: In Folge der langen Gährung
behält der Obstmost lange Zeit seine Kohlensäure und
bleibt erfrischend. Auf der andern Seite aber besteht
die Gefahr, daß Zucker in Schleim statt in Weingeist
übergeht, so lange die Gährung nicht beendet ist, und
daß das ursprüngliche zucker-, später weingeistarme Ge
tränk ganz verdickt.

Zum Verderben des Obstmostes können beitragen
1. Die Verwendung theilwetse faulen Obstes.
2. Die unrichtige Behandlung des gemahlenen

Obstes
Wenn letzteres nicht rasch abgepreßt wird, so sind

die Trester mittels Senkbodens in der Flüssigkeit zu halten,
sonst entsteht Essigsäure und Schleim, man erhält ein
schlechtes, nicht klarwerdendes und nicht haltbares Ge¬
tränk.

3. Durch erhebliche Verdünnung des Saftes mit
Wasser erhält man Getränke, welche nicht bis in den
Sommer haltbar stnd. Bei irgend großen Hauswirth-
schaften sollte man Most für den Gebrauch in den ersten
fünf Monaten und solchen für später darstellen. Zu
ersterem kann man Wasser ohne Zucker verwenden und
braucht ihn nicht abzulasfen. Für letzteren sollte man
für jeden Hektoliter Wasser auch 20 Pfd. Zucker zusetzen
und den Most gleich nach der Hauptgährung Massen

4. Wird der Most nicht von der Hefe abgelassen,
so kann sich diese zersetzen und den Wein verderben.
Am besten ist es, man läßt den Most unmittelbar
nach der Hauptgährung ab; es entsteht dann von selbst
oder nach Zusatz von 1 kg Zucker auf den Hektoliter
bei der Nachzählung wieder Kohlensäure, welche den
Most erfrischend und haltbar macht.

Der Obstwein für den Verkauf muß, wenn er
klar werden und bleiben soll, vergohren sein und hin¬
reichend Weingeist enthalten. Es empfiehlt sich, dem
Moste auf den Hektoliter 20 g Salmiak, bei leicht
schleimig werdenden Sorten auch noch 20 g ganz reinen
geruchlosen Gerbstoff zuzusetzen, damit die Gährung
rasch genug verläuft und kein Schleim entsteht. Der
Most soll wenigstens 55° Oechsle wiegen, sonst em¬
pfiehlt es sich, im Hektoliter für je 5 fehlende Grade
1 kg Zucker aufzulösen. Für große Geschäfte wäre die
Verwendung von Eiskellern, in welche der Obstwein
nach der Hauptgährung gebracht würde, von großem
Nutzen, wie beim Bier. Braun oder schwarz werdende
Obstweine lassen sich gewöhnlich mit 1 Liter ganz frischer
Milch auf den Hektoliter schönen; es empfiehlt sich
aber, zuerst den Versuch mit 1 Kaffeelöffel voll Milch
und1 Flasche Wein zu machen. Schleimige, zähe Weine kann
man oft nur mit 300 g spanischer Erde auf den Hektoliter
klar machen und etwaige braune oder schwarze Farbe
entfernen.

Was mr hener meine WMt eiulrng.
Ich besitze einen Teich von ca */* Hektaren, dessen

Wasser im Kessel ständig 1,5 Meter und an den flachen,
sonnebeschienenen Rändern 35 bis 5 0 Centimeter hoch
teht; gespeist wird dieser Hausteich von einem jahraus,
ahrein wasserführenden Mühlbach. An der Dammsüd-
eite besitze ich zwei ausgemauerte Wasserflohzuchtgruben
von 3 Meter Länge, 2 Meier Breite und einen Meter
Tiefe und 6 Kistenü 50 Centimeter Länge, 30 Centi¬
meter Breite und 30 Centimeter Tiefe zur Erzeugung
vor Fliegenmaden. Sonst fange ich täglich 1 bis 2
Kilogramm Regen- und Dungwürmer, gebe etwas
Fleischereiabfälle, die ich billig erhalte, und füttere meine
Fische combinirt. Er kommt dies am billigsten und
trügt doppelt so viel wie früher. Im April besetzt« ich
den Teich mit 10 Schock Karfensetzlingenä 15 Gramm
und füttere sie täglich, ausschließlich der kühleren Tage,
mit Wasserflöhen, Dung- und Regenwürmern und
Fleischereiabfällen, 5 bis 8 Kilogramm pro Tag —
mein bescheidener Futtererzeugungsapparat lieferte mir
oft das Doppelte— und dies kam den Fischchen so zu
tatten, daß sie bis Ende Mai und Anfangs Juni 30

bis 40 Gramm erreichten, bis Ende Juli , ich fütterte
oft mehr, das Wetter war heuer ehr günstig, erreichten
>ie Fische 40 bis 50 Dekagramm.

Nun waren sie so groß, daß sie die Maden ver-
tragen konnten, und da sich die ihnen zum Beifutter
dienenden ölhaltigen Federalgen bereits zu entwickeln be¬
gonnen, fütterte ich täglich von da ab bis halben

III. Jahrgang.

September neben dem erwähnte» Futter auch2 bis 3
Kilogramm Fliegenmaden. Ende September fischte ich
ab und hatte durchschnittlich Ein-Kilogramrn-Fische, zart,
fett im Fletsche. Manche, bessere Fresser kamen auf
1 /2 Kilogramm und darüber. Kein Fisch von dem
Einsatz fehlte. Ich hatte eine vorzügliche Ernte und
diese danke ich der Fütterung mittelst lebenden Natur¬
futters und dem Anpflanzen der Federalge; denn in den
früheren Jahren — welche Unmassen Fleischereiabfälle
fraßen die Fische— bekam ich die Fische erst in 2 bis
3 Jahren so groß, nämlich1 Kilogramm pro Stück.

Meine Einsaat kostete:
10 Schock Setzlingeä 3 Mark . 30 Mark
Anlage der Futtergruben rc. . 20 „
Teichbewartung und Instandhaltung, Fütterung

und Abfischung.  15 „
Summa der Auslagen . . 65 Mark.

Abfischung:
10 Schock— 600 Karpfen ü 1 Kilogramm

— 600 Kilogramm&1 Mark . . . 600 Mark
Ab die Auslagen . 65 „

Bleibt Nettogewinn. . 535 Mark.
Andere Jahre kosteten mich die Besatzfische zwar

auch nur so viel wie heuer, aber an Futter betrug die
Auslage das 5 bis 7 fache. Ich kann während dreier
Jahre, bis ich die Fische auf 1 Kilogramm pro Stück
bekam, mindestens 10 Mark pro Monat rechen.

<§>.

Allerlei Hraktisches.
■& 1' “ w

— Die Vortheile des Zwischenfruchtbaues.
Dem Generalsekretär der Oldenburgischen Landwirthschasts-
Gesellschaft wird von einem dortigen Landwirthe hierüber
geschrieben: „- Ich kann Ihnen mittheilen, daß
ich heute meine Sauerfulter-Arube angeschnitten habe;
dieselbe ist so schön, wie nur zu denke». Alle Thiere sreffen
das Futter wir Brod. Es besteht aus grünen Lupine»,
Wicken und Seradella. Ich kann nicht unterlaffen, Ihnen
für den werthvollen Rath, welchen Sie mir in dieser Hin¬
sicht letzten Sommer gegeben haben, noch besonders zu
danken. Eine größere Wohlthat, als reichlich an gute«
Futter zu haben, kann keinem Landwirth zu Theil werden,
und diese» Vortheil habe ich erreicht, hauptsächlich durch
meine Zwischenfrucht. Den ganzen Herbst hatte ich so viel
Grünfutter, als mein Vieh nur verzehren wollte, auch noch
zur Zeit, als viele meiner Nachbarn schon vom Balken
oder auS der Scheune fütterten, und jetzt habe ich noch das
schöne Sauerfuttrr. Wie gut ich dazu noch mit Dünger
auskam im vorigen Herbst, können Sie sich schon denken;
wo man so füttern kann, da ist gut düngen! Jetzt sehe ich
die Landwirthschaft von einer ganz anderen Sette an. - "

— Das Entblättern der Gemüsepflanze «.
Nicht uur im Gemüsebau, sondern auch in der Land¬
wirthschaft finden wir oft den schädlichen Brauch, die
unteren Blätter der Kohlarten, des Sellerie, der Rüben
rc. abzubrechen, um sie entweder zu füttern, oder aber,
wie beim Sellerie, die Entwicklung der Knolle dadurch
zu fördern. Diese Gewohnheit ist so eingefleischt, daß
es oft trotz der deutlichsten Vorstellung nicht möglich ist,
die Leute davon abzubringen. Das Ausbrechen ist nur
rann ohne Schaden zulässig, wenn blos die bereits ab¬
terbenden Blätter entfernt werden; werden aber noch
>rüne, thätige Blätter der Pflanze genommen, so ist der
Schaden, den dadurch die Pflanze in ihrer Entwicklung
erleidet, ein bedeutenderer, als der durch Verfütterung
der Blätter erzielte Nutzeffekt. Bei dem Sellerie halten
viele diese Arbeit für eine unbedingte Nothwendigkeit,
und doch schadet sie hier gerade so wie den anderen
Pflanzen. Wer einmal versuchsweise den Sellerie zum
Theil entblättert und zum Theil unberührt gezogen hat,
>er wird sich diese Arbeit für dir Zukunft sicher ersparen.
Nicht das Entblättern, sondern kräftige Düngung, reiche
Wasserzufuhr und ausgiebiges Gießen stnd die Mittel
zur Erzielung großer Sellerieknollen. Ein unentblättertes
Beet von Sellerie oder Kohlarten ist mehr beschattet, die
Verdunstung des Wassers direkt durch den Boden ist
eine viel beträchtlichere, als bei mehr vom Laub bedeckten
Beeten; die letzteren trocknen deßwegen bedeutend lang-
'amer au».
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